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    Miezi das Findelkätzchen wurde als Baby, von der Mutter verlassen und kurz vor dem Verhungern gefunden und gerettet.


    Mit den drei Farben eine wirkliche Glückskatze.


    Von ihren Erlebnissen mit anderen Tieren, zum Beispiel mit fremden Katzen, Hunden, Gänsen und vielen anderen Tieren, erzählt Miezi.
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    Miau, ich bin zwar ein Findelkätzchen, wie mein Frauchen und mein Herrchen sagen, aber und jetzt kommt es, eine Glückskatze.


    Eine Glückskatze hat ein dreifarbiges Fell, so wie ich es habe, nämlich schwarz, beige und rot. Und darauf bin ich ganz stolz. Frauchen und Herrchen lieben mich, betonen sie immer wieder, auch wenn ich keine drei Farben im Fell hätte und ich, schnurr, ich liebe sie auch so sehr, auch wenn sie keine Katzen sind.  Das musste ich euch zuerst einmal erzählen, bevor meine eigentliche Geschichte beginnt. -


    Es begann alles im Herbst vor zwei Jahren, als meine Mutter mich in der Scheune von Frauchen und Herrchen unter Brettern und Stroh ablegte.


    Sie ermahnte mich noch, bloß ruhig zu sein, nicht zu jammern und zu weinen, sie käme gleich wieder. Ich bemühte mich ja, leise zu sein, nicht zu jammern und nicht zu weinen, schluchz, aber da immer mehr Zeit verging und sie einfach nicht wiederkam und mein Hunger inzwischen riesengroß war, konnte ich gar nicht anders.


    ,, Mama, Mama, ´´ rief ich immer wieder, weinte und schluchze laut, ,, wo bist du?´´ Aber alles weinen und rufen nutzte nicht, meine Mama kam nicht wieder.


    Es wurde Abend und mir war so kalt.


    Ich vermisste meine Mama so sehr, ihre Wärme und die Milch, die ich von ihr bekam. Leise weinte ich mich in den Schlaf und kuschelte mich, so gut es ging, ins harte Stroh und hoffte so sehr, dass meine Mama doch wieder kommen würde.


    Mein Schlaf wurde aber kurze Zeit später, nicht durch meine Mama, sondern durch lautes Gepolter aus der Scheune und dem Stall schon wieder gestört. Ich bekam große Angst und fragte mich, was das wohl sei.


    Ich verkroch mich so tief es ging, im Stroh und machte mich so unsichtbar, wie es eben ging. Aber macht das mal mit so einem auffälligen Fell.


    Nach einiger Zeit wurde es wieder ruhiger, nur manchmal war noch ein Schnauben und Scharren zu hören. Nachher, wenn ich wieder genug Mut gesammelt hätte, wollte ich mal nachsehen, woher diese Geräusche wohl kamen.


    Meine Neugierde war inzwischen so groß geworden, dass ich schon nach kurzer Zeit aufstand und leise und geduckt, so wie meine Mama das immer machte, wenn sie Mäuse jagte, den Geräuschen entgegen schlich. Im dunklen können auch kleine Katzenbabys schon gut sehen und mir sträubten sich meine kleinen Barthaare, wenn man schon davon sprechen kann, als ich in den dunklen Ställen mir völlig unbekannte, noch nie gesehene riesige Tiere sah, die diese Laute von sich gaben.


    Da ich nicht wusste, was das für Wesen waren, ob gut oder böse und meine Mama es mir ja nicht erklären konnte, schlich ich mit zitternden Beinen und einem mulmigen Gefühl im Magen wieder zurück in mein Versteck.


    Ob dieses Gefühl nun Hunger oder angst war, konnte ich auch nicht sagen, es war einfach nur unangenehm. -


      Später, nach einigen Tagen musste ich immer lachen, wenn ich diese harmlosen Tiere sah, und konnte gar nicht verstehen, dass ich einmal vor ihnen solche Angst hatte. Aber noch war es nicht so weit. -


    Vielleicht war meine Angst ja auch so groß, weil ich ganz allein auf der großen Welt war, ohne Mama oder Geschwister, die einen trösten oder mit denen man kuscheln kann, schluchz, schluchz.
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    Die Nacht war unheimlich lang, mein Hunger wurde immer größer und größer und ich zitterte vor Kälte. Mama, Mama, wo bist du, rief ich jetzt in kurzen Abständen, aber keiner hörte mich. Oder doch?


    Die Stalltür ging auf, Schritte waren zu hören, keine Mama Schritte, nein, Schritte von einem Menschen, so nannte man die Wesen, die auf zwei Beinen umherliefen und deshalb ganz komisch aussahen. Das wusste ich von meiner Mama, die mir doch schon einiges beigebracht hatte und darauf war ich ganz stolz.


    Zum Beispiel hatte sie mir auch gezeigt, wie man Mäuse anschleicht und wie man sie fängt und was am besten von diesen Mäusen schmeckt. Ja, das war schon lecker, aber alleine konnte ich das noch nicht, dazu war ich noch zu klein.


    Schon wieder knurrte mein Magen laut und ich glaubte schon, der Mensch, der nun im Stall war, hätte dieses knurren gehört. Ich duckte mich ganz tief ins Stroh und wagte kaum zu atmen.


    Mein Herzchen pochte ängstlich an meine Rippen und ich wünschte mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher herbei, als meine Mama, die mich beschützen würde mit Fauchen und Krallen.


    Doch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung, denn obwohl ich mich so tief ins Stroh hinein gewühlt hatte, wurde ich plötzlich mit einem Ruck daraus emporgehoben und zwei große Augen sahen mich erstaunt, aber freundlich an.


    ,, Oh, wer bist du denn? Du bist ja eine süße Mieze. ´´ Oh, nein, ich wollte keine süße Mieze sein, ich hatte Hunger und wollte nur meine Milch trinken. Runter auf die Erde wollte ich auch und deshalb zappelte ich und wand mich in den großen Händen, die mich festhielten und einfach nicht losließen.
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    Daher versuchte ich es auf die mitleidige Tour und miaute, wenn man diesen Ton miauen nennen konnte, herzerweichend. ,,  Ach, nun sei doch nicht traurig, ich lasse dich doch gleich wieder runter, dann kannst du zu deiner Mama und wieder nuckeln. Wo ist überhaupt deine Mama, Mieze? ´´


    Ja, das fragte ich mich auch ununterbrochen, aber was hatte es mir genutzt? Nichts, also fragte ich gar nicht mehr, sondern wartete nur ab, was vielleicht gleich passierte.


    Ich konzentrierte mich also voll und ganz auf die Hände, die mich hielten und anfingen mich zart zu streicheln. Und da war es, das Wort, ,, Glückskatze,, , da hörte ich es zum ersten Mal. ,,  Du bist ja eine Schönheit, mit deinen drei Farben, eine richtige Glückskatze.´´


    Stolz und glücklich reckte ich über diese Worte gerade mein Näschen in die Höhe und wollte voll und ganz ihr streicheln genießen, da setzte sie mich vorsichtig in mein Strohnest zurück.


    Ich war enttäuscht, denn da wollte ich inzwischen gar nicht mehr hin, weil das Streicheln viel schöner war. Sie murmelte mir leise zu: ,, Schön liegen bleiben, ich komme gleich wieder. Ich will nur deine Mama suchen, vielleicht finde ich sie ja, ´´ und schon konnte ich sie nicht mehr sehen, nur noch hören, denn sie rumorte irgendwo in der Scheune herum.


    Ob sie wohl meine Mama fand? Nach kurzer Zeit kam sie aber wieder, nahm mich vorsichtig hoch und meinte tröstend zu mir: ,, Deine Mama habe ich nicht gefunden, die suchen wir nachher noch einmal. Irgendwann muss sie ja da sein, oder? Ich besorge jetzt erst einmal Katzenbabymilch und dann bekommst du zu trinken. Wer weiß, wie lange du schon nichts mehr zu trinken hattest.´´


    Sie hatte ja so recht, ich hatte eine Ewigkeit nichts mehr zu trinken bekommen und ich wünschte mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als Mamas Zitzen im Schnäutzchen und das ich mich so richtig satt nuckeln könnte.


    Mit Katzenbabymilch konnte ich nämlich noch nichts anfangen, aber das sollte sich bald ändern, denn in ein paar Tagen liebte ich diese Milch und konnte kaum erwarten, sie zu bekommen.


    Die Zeit verging und allmählich wurde mir langweilig, gähn, seufz, in meinem Nest und mein Hunger war kaum mehr auszuhalten und Pippi musste ich auch ganz nötig.


    Also stand ich auf, schnüffelte hier ein wenig herum und da herum,  erledigte in einer Ecke mein dringendes Geschäft und lief auf den Stallgang.


    Huch, da guckten doch überall aus den Ställen große Köpfe heraus, die mich neugierig ansahen und dabei diese komischen Geräusche von sich gaben. Sie kauten mit großem Appetit Heu und beobachteten mich weiter.


    Geduckt schlich ich mich näher heran und untersuchte interessiert das Heu, das sie fraßen. Konnte ich das auch essen? Ich probierte es und spuckte es, bäh, im hohen Bogen wieder aus. Das war ja ungenießbar und die fraßen das genüsslich. Pfui Spinne.


    Da ich mittlerweile unter ihren Köpfen stand, keine Angst, sie konnten mich nicht erreichen, bekam ich eine volle Ladung, ich weiß nicht genau, was es war, Spucke, Rotz oder was auch immer, ab. Es war so eklig, mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke.


    Ich verrenkte mich nach allen Seiten, um dieses schleimige Zeug mit meiner viel zu kleinen Zunge aus meinem Fell zu lecken. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für eine Arbeit das war, mein Fell so einigermaßen sauber zu bekommen, igitt.


    Danach tat mir alles weh, meine Zunge vom Lecken und mein Körper vom Verbiegen, ich hatte richtig Muskelkater. Warum die Menschen es Kater nennen, weiß ich auch nicht, denn einen Kater konnte ich hier nirgends sehen. Na, egal.


      Zufrieden war ich aber immer noch nicht, denn diesen unangenehmen Geruch wurde ich einfach nicht los. Hoffentlich roch ich nachher, wenn die Frau wiederkam, nicht mehr so schlimm. Ich wollte einfach wieder nach Katze riechen und nicht nach Pferd.


    Also wälzte ich mich kurzentschlossen in meinem Nest hin und her und her und hin, bis alles ganz zerwühlt war. Alle Anstrengung war umsonst gewesen, oder noch schlimmer, denn jetzt roch nicht nur mein schönes Fell durchdringend, sondern auch mein kleines kuscheliges Nest.


    Was sollte ich nur machen, fragte ich mich, denn in so einem Nest, das so streng roch, wollte ich nicht mehr liegen und schlafen.


    Kurz entschlossen versuchte ich mir in der Nähe des alten Nestes, ein neues zu bauen, was aber gar nicht so einfach war.


    Mitten in meiner eifrigen Arbeit wurde ich kurz darauf gestört: ,, Mieze, was machst du denn da? Gefällt dir dein altes Nest nicht mehr? ´´, fragte mich die Frau, die mir Milch versprochen hatte, und nahm mich auf dem Arm.


    ,, Oh, je und du riechst, ´´ schnüffelte sie mit ihrer Nase an meinem Fell, als ich es mir in ihrer Hand gerade gemütlich machen wollte. ,, Wo hast du dich denn drin gewälzt? Man merkt doch, dass dich deine Mutter schon länger nicht mehr geputzt hat, du Arme. ´´


    Bei diesen Worten kam mir ihr kleiner Finger verdächtig nahe und ich meinte, es wäre eine Milchzitze und saugte gierig daran. ,, Nein, du kleines Dummerchen, das ist doch mein Finger und keine Zitze, wo Milch raus kommt. Wir gehen jetzt schnell ins Haus und dann bekommst du deine Milch. ´´


    Ja klar, nun merkte ich auch, dass es keine Zitze war, ich bin doch nicht dumm.  Entschuldigung kommt nicht wieder vor.


    Beschämt, dass mir so etwas passiert war, drehte ich mich auf ihrer Hand zur Seite und wartete hungrig auf die Dinge, die doch hoffentlich jetzt schnell kommen würden.


    Die Pferde, die mir neugierig nachsahen, beachtete ich gar nicht mehr, die waren für mich gar nicht mehr da, nahm ich mir vor und ließ mich stolz erhobenen Hauptes an ihnen vorüber tragen. Endlich waren wir im Haus, wo wir schon von zwei schnüffelnden kleinen Hunden empfangen wurden, die der Frau und mir nicht mehr von der Seite wichen. Sie hielt mich den Hunden vor die Nase und sagte dabei ausdrücklich,, Pfui und Platz. Da saßen sie nun, besahen mich mit großen Augen und konnten sich nicht satt an mir sehen.


    Ja, dachte ich und reckte mich stolz, ich war ja auch eine Schönheit, wie die Frau immer wieder erwähnte. Nun setzte die Frau sich mit mir auf eine bequeme Bank in der Küche, wie sie betonte, nahm ein kleines Fläschchen mit einer weißen Flüssigkeit in die Hand und endlich bekam ich meine Milch.


    Ich saugte und schluckte und saugte und schluckte und musste aufpassen, dass ich mich nicht verschluckte. Hm, war das lecker.


    Die Frau lachte und freute sich, dass es mir so gut schmeckte. ,, Wenn du jedes Mal so deine Milch trinkst, dann bist du ganz schnell groß, ´´ und dabei massierte sie mir meinen prall gefüllten Bauch. Ach, tat das gut.


    Meine Augen fielen mir zu, denn nun war ich satt und zufrieden, nur meine Mama fehlte mir noch zum richtig glücklich sein.


    Ich blinzelte mit einem Auge zu der Frau hoch und im selben Augenblick beugte sich noch jemand über mich. Aber wie sah der denn aus?


    Es war wohl ein männlicher Mensch, denn er hatte ein Fell unter der Nase und kurzes Fell im ganzen Gesicht. Aber auch er strahlte mich freundlich an, streichelte und kitzelte mich ein wenig und das gefiel mir so gut, dass ich etwas anfing, zu schnurren.


    ,, Ach, ist die süß, die kleine Miezi, dich behalten wir. Aber jetzt bringe ich sie wieder in die Scheune, wo ich ihr ein neues Nest mache. ´´,, Ja, mach das man, ´´ hörte ich den Mann noch sagen und dann waren wir auch schon auf dem Weg in die Scheune.


    Unterwegs nahm sie noch einen kleinen Korb und ein weiches Fell für mich mit, den sie dann dort hinstellte, wo mein altes Nest war, für den Fall, dass meine Mama doch noch wieder kam und mich nicht suchen brauchte.


    Ich kuschelte mich zufrieden in mein neues Nestchen und wartete darauf, was nun wohl passierte.


    Ich fragte mich gerade, ob sie jetzt wohl mein Frauchen ist, als dieses Frauchen versuchte, mit leisen Schritten fortzuschleichen. Aber das konnte sie nicht mit mir machen, denn kaum war sie im Stallgang, war ich schon neben ihr und sah sie erwartungsvoll an.


    ,, Oh, Miezi, du sollst doch in deinem Nest bleiben und schlafen und nicht hinterher kommen, ´´ sagte sie leise lachend zu mir, bückte sich, hob mich auf und brachte mich wieder zu meinem Nest. ,, So, jetzt aber schön liegen bleiben und schlafen, ´´ und wieder schlich sie leise weg.


    Sie meinte wohl, leise wegzuschleichen, aber ich hörte sie doch, denn Katzen können nun mal besser hören, als Menschen. Als ich wieder im Stallgang neben ihr stand und zu ihr aufsah, stöhnte sie nur noch leise auf:  ,, Dann mach, was du willst, Miezchen, lauf hier -rum oder leg dich in dein Nest, ist mir egal. Bis morgen also, schlafe gut, ´´ meinte sie konsequent, so wie meine Mama es wahrscheinlich auch machen würde, wenn ich ungezogen war, lief den Stallgang entlang zur Tür und verschwand in der Dunkelheit.


    Und ich, ich war wieder allein, so allein. Keine Mama, die mich in meinem neuen Nest wärmte und kein Frauchen, das mich streichelte und mit mir sprach. Ach, es war zum Heulen, was ich dann auch ausgiebig machte, Miauuu.


      Ich heulte mich sozusagen in den Schlaf und erwachte am frühen Morgen, als es gerade hell wurde.


    Wieder knurrte mein Magen und erinnerte mich daran, dass er dringend seine Milch brauchte. Unruhig lief ich im Stallgang auf und ab, guckte um jede Ecke, machte die Pferde nervös und wartete auf mein Frauchen, das mich hoffentlich nicht vergessen hatte.


    Als Erster kam aber nicht mein Frauchen in den Stall, sondern Herrchen. Auch gut, dachte ich, dann gibt mir eben Herrchen meine Milch. Hach, mein Hunger wurde immer größer und deshalb strich ich Herrchen immer um die Beine, dass er kaum seine Arbeit verrichten konnte.


    Gut, heute sehe ich ein, dass ich mich damals so wie ein Welpe benommen habe, aber ich war ja zu der Zeit auch einer und durch den Hunger, den ich hatte, wurde mein Benehmen auch nicht besser.


    Ich wollte doch nur irgendwie auf mich aufmerksam machen, ihn daran erinnern, dass ich meine Milch ganz nötig brauchte und deshalb störte ich Herrchen bei seiner Arbeit, so gut ich nur konnte, bis er mich in eine verschließbare Box sperrte.


    ,, So, meine Süße, hier bleibst du drin, bis Frauchen kommt oder ich fertig bin, ´´ brummte er noch, bevor er wieder im Stallgang verschwand.


    Beleidigt legte ich mich in eine Ecke und hoffte nur, dass Frauchen eher kam, wie Herrchen mit seiner Arbeit im Stall fertig war. Denn das dauerte bestimmt noch ganz lange. Stöhn, gähn.


    Endlich hörte ich die Stalltür aufgehen und leise Schritte näherten sich der Box, in der ich lag und nicht heraus konnte. Miau, miau, begrüßte ich freudig mein Frauchen, denn sie war es, die dort stand und endlich, endlich die Box aufmachte, mich herausnahm und an sich drückte.


    Ach, war das schön. Ich genoss ihr streicheln und legte mich gleich auf den Rücken, damit sie auch ja nicht meinen Bauch vergaß.


    ,, Was meinst du, Miezi, sollen wir denn erst einmal reingehen und Milch trinken?´´, fragte sie mich lächelnd. Was für eine Frage, natürlich wollen wir erst einmal reingehen und Milch trinken. Aber wollte sie etwa auch Milch trinken, meine Milch, oder warum sagte sie ,,wir,,. Komische Frage.


    Naja, Menschensprache, schwere Sprache, die musste ich noch verstehen lernen. Herrchen guckte auch um die Ecke und sagte zu Frauchen: ,, Gut, dass du sie mitnimmst, sie hat mich nur bei meiner Arbeit gestört und wäre fast unter die Hufe gekommen.´´ So ein Petzer, dachte ich ärgerlich, denn so schlimm empfand ich mein Stören gar nicht, er, Herrchen, hatte nur nicht verstanden, was ich wollte.


    Naja, egal, ich würde ihm schon die Katzensprache beibringen und irgendwann verstand er sie auch. Frauchen war da schon etwas gelehriger, denn sie verstand mich viel besser und wusste genau, was ich wollte oder brauchte, siehe Milch.


    Im Haus stand die Milchflasche schon parat, und als Frauchen mich in die eine Hand nahm, die Milchflasche in die andere, konnte ich es kaum erwarten, dass sie mir den Nuckel ins Schnäutzchen steckte.


    Meine Pfötchen krallten sich in ihren Händen fest, fuhren an dem Fläschchen auf und ab, eben so, wie ich es bei meiner Mama immer machte und dann saugte ich gierig, bis das Fläschchen wieder leer war.


    ,, Ich glaube, Miezi, beim nächsten Mal ziehe ich mir Handschuhe an. Sieh dir mal diese Kratzer an, das warst du, du Schlingel, ´´ sie hielt mir ihre Hand vor die Augen, damit ich die Kratzer besser sehen konnte. Na, so schlimm sind sie auch nicht, stell dich nicht so an, Frauchen, meine Mama sah manchmal schlimmer aus, ich meine, ihre Zitzen.


    ,, Wenn du so weiter trinkst, ´´ sagte mein Frauchen schon wieder zärtlich, ,, wirst du ganz schnell dick und groß. Und das musst du auch. Wenn wir beide aber, Herrchen und ich, so viel essen würden, wie du trinkst, na dann sähe es schlecht aus für uns. Dann wären wir irgendwann kugelrund und wir müssten jeden Tag dreimal so weit mit den Hunden laufen, wie jetzt. ´´


    Na, dachte ich, dann habe ich es wirklich gut. Ich bekomme ein paarmal am Tag mein Fläschchen, kann in der Scheune umherturnen, wie ich will, und brauche nicht spazieren gehen.


    Meine Gedanken wurden unterbrochen, weil mir mein Frauchen den Bauch massierte. Ach, wohlig stöhnte ich auf, tat das gut. Die Hunde, die wieder vor uns standen und genau beobachteten, was Frauchen mit mir machte, wedelten auffordernd mit ihren Ruten.


    Was sollte das denn bedeuten? Wollten sie mit mir spielen?  Oh, nein Frauchen setzte mich auf den Küchenboden, sagte kurz zu den beiden,, Aus ,, und  ,,Pfui,, und überließ mich meinem Schicksal. Aber so schlimm war das gar nicht.


    Die beiden Hunde, Ricky und Rocky hießen sie, kamen neugierig näher, besahen mich von allen Seiten, beschnüffelten mich ausgiebig und stupsten mich an. Vorsichtshalber legte ich mich auf dem Rücken und wartete ab, was weiter geschah.


    Sie legten sich aber nur brav neben mich und wedelten mit ihren Ruten. Ach war das langweilig. Gähn. Langsam drehte ich mich wieder auf den Bauch und robbte näher zu den wedelnden Ruten, duckte mich, sah die Rute scharf an, sprang und hatte sie fest zwischen meinen Pfötchen.


    Ricky drehte sich erschrocken um, stand auf und schüttelte sich. Und ich, ich hing an der Rute und wollte sie einfach nicht loslassen. Die gehörte mir, ich hatte sie gefangen. Doch Ricky wollte sie einfach nicht hergeben und schüttelte sich noch kräftiger, sodass ich schließlich nachgeben musste und losließ. War ja sowieso ein langweiliges Spiel.


    Frauchen lachte und ließ mich noch ein wenig in der Küche hin und her laufen. Die Hunde lagen immer noch, verfolgten aber interessiert, was ich so trieb.


    Als sie einmal nicht guckten, versteckte ich mich schnell in einer Ecke und miaute ganz leise. Schon sprangen sie auf, fingen an, überall herumzuschnüffeln und fanden mich doch nicht.


    Ich musste in meinem Versteck über die beiden so lachen, dass ich leise auf miaute, ja und das hörten sie endlich. Schon hatten sie mich aufgestöbert und freuten sich so darüber, dass sie mich durchkitzelten und ich vor Lachen auf den Rücken fiel. Das war richtig lustig und jedes Mal, wenn ich zum Trinken in die Küche kam, spielten wir danach noch etwas und wurden die besten Freunde. –


    So verging die Zeit, ich wurde groß und größer und immer schöner, wie Herrchen und Frauchen mir immer wieder sagten.


    Meine Mama war nie wieder gekommen, aber nun, nach so langer Zeit, vermisste ich sie auch nicht mehr. Ich hatte ja Frauchen und Herrchen und die beiden Hunde zum Spielen.


      Nun bekam ich schon einmal am Tag eine feste Fleischmahlzeit, die mir auch gut schmeckte, dazu Kekse zum knabbern, damit meine Zähne etwas zu tun haben, meinte mein Frauchen.


    Inzwischen durfte ich auch im Haus bleiben, denn in der Scheune war es doch ziemlich kalt, weil der Winter wieder da war. Und stellt euch mal vor, ich hatte eine richtige Katzentoilette, ganz für mich allein.


    Mein Frauchen machte sie jeden Tag sauber und darum ging ich auch gern darauf und nie mehr machte ich wo anders hin, Ehrenwort.


    Dann durfte ich auch tagsüber nach draußen und da machte ich natürlich mein Geschäft in Frauchens Blumenbeete, worüber sie zuerst sehr böse war und schimpfte. Aber ich konnte nicht anders, es war einfach zu schön, dort zwischen den Blumen zu sitzen, alles zu beobachten und dann hinterher einen großen Hügel darüber, na, ihr wisst schon, zu buddeln.


    Nichts war mehr zu sehen, Frauchen merkte es nur, wenn sie die Beete wieder ordentlich vom Unkraut befreite und sie dann, aber nur manchmal, in meine Hinterlassenschaft packte und laut aufschrie: ,, Pfui, Spinne, bäh, ´´, na, so schlimm war es doch auch nicht, es war doch von mir und sie liebte mich doch. -


    Neuerdings war bei uns ein dicker großer, graugestreifter Kater, entweder auf der Durchreise oder er wollte für immer bei uns bleiben.


    Meistens war er vorne bei uns auf dem Hof und dort stellte Frauchen ihm, wie könnte es anders sein, immer ein Schälchen mit Futter und eins mit Wasser hin. Der fühlte sich bei uns so wohl, dass er gar nicht mehr weglief. Und streicheln ließ er sich auch schon von Frauchen und Herrchen, dabei übersahen die beiden, dass er mich immer irgendwie gierig ansah und mich oft an schnurrte: ,, Na, Kleine, du bist aber eine Hübsche. ´´


    Ich über hörte aber sein an schnurren, denn so ein alter Kater interessierte mich kein bisschen. Stolz lief ich an ihm vorbei, auf unsere Terrasse und wartete darauf, dass Frauchen oder Herrchen mich hineinließen.


    Mittags legten wir uns immer hin zu einem Schläfchen. Ich lag bei Herrchen unter der Decke und die Hunde lagen bei Frauchen, nicht unter der Decke, aber zugedeckt auf einem Sessel.


    Ach ja, wir hatten es schon gut und da brauchte sich so ein fremder Kater gar nicht zwischen drängen.


    Herrchen hatte auch schon bemerkt, dass dieser Kater, Stani, nannte, er ihn nun schon, mich immer wieder an starrte, mir sogar etwas hinterherlief und oft da war, wo ich gerade hinwollte.


    Furchtbar, das wurde mir langsam zu bunt und wenn Herrchen nicht ganz schnell etwas unternimmt, dachte ich so manches Mal, dann nehme ich das in die Pfoten. Aber nichts geschah, nur Stani wurde immer zutraulicher und eines Tages hörte ich, wie Herrchen zu Frauchen sagte: ,, Bevor Miezi rollig wird, (das heißt, bevor ich den Stani richtig gern mag) müssen wir mit ihr zum Tierarzt und sie kastrieren lassen ,´´( das heißt, das ich keine Babys bekommen kann.)


    Ich bekam einen großen Schreck, als ich das hörte, denn den Tierarzt kannte ich noch nicht und wer weiß, was der mit mir machte.


    Eines Tages war es dann soweit. Herrchen steckte mich am frühen Morgen in meine Transportbox, die ich ja schon kannte und ohne ein Krümelchen im Magen fuhren wir los zur Tierarztpraxis.


    Dort wurden wir schon von der Tierärztin erwartet, vielmehr, ich wurde erwartet, denn Herrchen fuhr gleich wieder weg. So gemein war das, mich dort allein zu lassen, typisch Mann eben.


    Wenn Frauchen mich dort hingebracht hätte, wäre sie bestimmt bei mir geblieben und würde mein Pfötchen halten. Nun gut.


    Ich duckte mich in der Transportbox und machte mich so klein, wie möglich, denn nun bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Außerdem roch es hier so komisch nach Angstschweiß und das konnte ich nun langsam verstehen, denn mir brach auch der Angstschweiß aus.


    Als die Tierärztin mich aus der Box nahm, wollte ich erst kratzen und beißen, aber als sie beruhigende liebe Worte zu mir sagte, mich streichelte und mir sagte, wie schön ich sei, war ich auch ganz lieb zu ihr und wehrte mich nicht.


    Daraufhin nahm mich ein junges Mädchen auf den Arm und die Tierärztin gab mir eine Spritze, so hieß dieses spitze Ding, womit sie mich pikste.  ,, Jetzt schläfst du gleich ein, und wenn du wach wirst, ist alles vorbei, ´´ hörte ich sie noch beruhigend sagen, da schlief ich auch schon und bekam nichts mehr mit.


    Nichts von der Operation und nicht, wie ich wieder in meine Box gelegt wurde. Am späten Nachmittag, als Herrchen mich abholte, war ich schon wieder wach, aber noch wackelig auf den Beinen.


    ,, Die OP ist gut verlaufen, sie muss aber ein paar Tage drin bleiben, ´´ sagte die Tierärztin zu Herrchen, ,, in einer Woche kommen Sie mit ihr zur Nachuntersuchung und zum Fädenziehen, ´´ hörte ich nur und dass ich ein paar Tage drin bleiben musste.


    Das ärgerte mich, aber als die Tierärztin sagte, was für ein schönes Tier ich sei und mit meinen Farben eine Glückskatze, da ging mir das Herz auf und für diese Worte schloss ich sie darin ein.


    Mein Herrchen erzählte ihr nun meinen Lebenslauf, dass ich ein Findelkätzchen wäre und meine Mama mich im Stich gelassen hätte und dafür schämte ich mich ganz tüchtig. Aber keiner kann etwas für sein Leben, am wenigsten ein kleines Kätzchen, wie ich. Schluchz. –


    Als wir zu Hause ankamen, nahm mich Frauchen gleich liebevoll in Empfang und legte mich in mein Körbchen, denn ich war noch so müde. Später, als ich ausgeschlafen hatte, bekam ich ein großes Schälchen mit leckerem Fleisch vorgestellt, dass ich auch schnell hungrig verputzte. Hm, lecker.


      Zwischendurch schlabberte ich ein wenig Wasser, denn Durst hatte ich auch. Dann nahm mich Herrchen auf den Arm und zusammen besahen sie sich meine Operationswunde. ,, Das hat die Ärztin wirklich gut gemacht, ´´ sagte Herrchen leise zu Frauchen, ,, in ein paar Tagen hat die Kleine alles vergessen und sie kann wieder raus.´´


    Ja, darauf freute ich mich am meisten, draußen herumzulaufen, in der warmen Sonne zu liegen und in Frauchens Beete zu machen, hi, hi. Aber jetzt musste ich ganz schnell auf meine Toilette im Haus. -


    Von meiner Operationsnarbe merkte ich gar nichts, denn sie war gut verheilt und als wir nach einer Woche zur Nachuntersuchung mussten, war die Tierärztin mit der Heilung sehr zufrieden.


    Endlich konnte ich wieder nach draußen, alles das machen, was mir Spaß bereitete und darum nahm ich als Erstes ein ausgiebiges Sonnenbad an unserem Teich im Garten. Dort lag ich stundenlang faul in der Sonne und beobachtete die grünen Hüpfer, Frösche heißen sie wohl. Gerne hätte ich mal einen von ihnen gepackt und probiert, aber sie waren einfach zu schnell wieder im Wasser verschwunden. Naja, irgendwann würde ich auch mal Glück haben und einen fangen.


    Packte hier und da einen dicken Brummer, der mir zu nahe kam, ein Leckerbissen zwischendurch und sah nach den Teichhühnern, die alle noch da waren und in den Uferpflanzen umher wuselten.


    In der Zeit, wo ich Gartenverbot hatte, waren sie ganz schön gewachsen und es verlockte mich nahezu, eines von ihnen, nein, nicht weiterdenken, denn Frauchen und Herrchen hatten es mir unter Strafe ausdrücklich verboten, irgendetwas mit ihnen anzustellen.


    Naja, verlockend war es schon, aber ich wollte mich, so gut es ging, an ihr Verbot halten. Denn noch einmal für längere Zeit Gartenverbot zu bekommen, wollte ich nicht riskieren.


    Aber eines Tages, ich lag mal wieder an meinem Lieblingsplatz am Teich, kam mir doch so ein dummes Huhn so nah, dass ich es mit einem Haps packen konnte und nein, nicht was ihr denkt, es zu Herrchen oder Frauchen bringen, als Geschenk sozusagen.


    Bevor ich den beiden aber mein Geschenk übergeben konnte, hatte sich das schlaue Huhn schon wieder aus meinen Fängen befreien können und stand nun, laut schreiend und sich extra groß machend, vor mir, flatterte mit seinen kleinen Flügeln und machte mir so richtig Angst.


    In dem Augenblick, durch das laute Geschrei aufgeschreckt, kamen Herrchen und Frauchen auch schon heraus gerannt und verjagten mich laut schimpfend.


    Herrchen nahm, nach einigen vergeblichen Versuchen endlich geschafft, das zitternde Bündel Hühnchen und brachte es zu seinen Geschwistern und zu seiner Mutter. Er hätte es leichter haben können, denn ich wäre ihm gerne beim Fangen behilflich gewesen.


      Ich war mir jedenfalls keiner Schuld bewusst, denn ich wollte ihnen doch nur mein Geschenk übergeben. Aber wenn sie es nicht wollten, musste ich mir etwas anderes ausdenken.


    Diese Gelegenheit, ihnen etwas Schönes zu schenken, kam schneller, als ich dachte. Eines Tages untersuchte ich mal wieder alle Wühlmaushaufen im Garten, indem ich eine Pfote so tief ich konnte, hinein steckte, um eventuell eine dicke fette Maus zu angeln.


    Das war auch mein Jagdgebiet, denn viele Male hatte ich schon so Erfolg gehabt und einen kleinen Leckerbissen zwischendurch genießen können.


    Auch heute gelang es mir, nach langen geduldigen Warten, endlich ein dickes Mäuschen zu schnappen. Das sollte nun mein Geschenk an Herrchen und Frauchen werden, so dick es war, reichte es sicher für zwei.


    Glücklich über diesen guten Fang, lief ich mit dem Mäuschen in der Schnauze auf die Terrasse, legte die Maus vor der Tür ab und miaute laut und durchdringend nach den beiden.


    Und tatsächlich, kurze Zeit später machte Frauchen die Tür auf und wollte mich gerade streicheln, da sah sie mein Geschenk vor der Tür liegen. Aber anstatt sich zu freuen, schrie sie laut auf: ,, Pfui, Pfui, du böse Mieze, nimm sofort die Maus da weg. Menschen fressen doch keine Mäuse. ´´


    Erschrocken über diesen Aufschrei, denn so laut kannte ich Frauchen gar nicht, fing ich an zu zittern, nahm schnell das Mäuschen und verschwand im Garten. Ich wollte ihnen doch nur ein Geschenk machen und konnte doch nicht ahnen, dass sie so ein Geschenk nicht wollten. Schade seufz.


    An dem Tag kam ich erst ganz spät nach Hause, denn ich wollte keine Standpauke mehr hören und außerdem musste ich das Geschrei von Frauchen erst verdauen. Ob Herrchen wohl auch so geschrien hätte?


    Frauchen merkte wohl, dass ich beleidigt war, und stellte mir das schönste Fressen auf den Boden. Aber mir war, ehrlich gesagt, der Appetit vergangen und es dauerte einige Stunden, bis ich ihr verziehen hatte, endlich nicht mehr widerstehen konnte und mit großem Heißhunger meinen Napf leer putzte.


    Es tat doch gut, einen vollen Magen zu haben und Frauchen dadurch eine Freude zu machen.


    Später, nachdem Herrchen wie jeden Abend mit mir spielte, rollte ich mich zufrieden auf seinen Schoß zusammen und beschloss im Stillen, dass Herrchen von nun an mein erklärter Liebling war. –


    So vergingen die Tage und eines Tages stellte ich verwundert fest, das Stani gar nicht mehr da war.


    Ich hatte wohl bemerkt, dass er das Interesse an mir verloren hatte und darüber war ich eigentlich ganz froh. Aber dass er nun einfach verschwand, obwohl der Winter wieder vor der Tür stand, verstand ich nicht und wollte ich auch nicht.


    Ich merkte nur, das Herrchen und Frauchen traurig waren, wenn sie über Stani sprachen. ,, Ob die Jäger ihn wohl abgeschossen haben?´´, fragten sie sich, ,, oder er ist überfahren worden, ´´ sagte Frauchen ganz traurig.


    Ja, nun war er weg und wir würden nie erfahren, warum oder wohin er ging. Wie bei meiner Mama ging mir durch den Kopf. -


    Ein paar Wochen später war bei uns schon wieder ein neuer Gastkater, sage ich mal. Er sah genau so aus, wie Stani, nur etwas kleiner und jünger war er. Er zeigte Gott sei Dank kein Interesse an mir und das beruhigte mich ungemein.


    Frauchen meinte, das es wahrscheinlich Stanis Sohn wäre, aber genau wussten wir das ja nicht. Auch er bekam jeden Tag sein Futter, wurde zutraulich und ließ sich streicheln. Den ganzen Winter über war er bei uns und schlief in der Scheune im Stroh, und als er sich dick gefressen hatte, verschwand auch er eines Tages und kam nie wieder.


    Herrchen sagte, das Kater so wären und immer umher wandern, müssten, bis ihnen eines Tages etwas passierte. Gut, das ich ein Kätzchen war und dazu auch noch ein schönes. Ich wollte nie mehr von Herrchen und Frauchen weggehen, denn hier fühlte ich mich wohl, hier wurde ich geliebt und hier war mein Zuhause. –


    Als der Frühling kam und die ersten warmen Sonnenstrahlen durch die Wolken guckten, suchte ich mir vor unserem Gartenhäuschen ein kuscheliges Plätzchen und ließ mir die Sonne auf das Fell scheinen.


    Hier konnte ich stundenlang liegen und meine Umgebung beobachten. Die kleinen Tiere, die hier neben und unter der Hütte lebten, kannte ich alle schon und einige von ihnen hatte ich schon, pst, nicht verraten, gefangen und gefressen. Haben ja selbst schuld, wenn sie mir so nahe kommen und meine Ruhe stören.


    Herrchen kam auch manchmal und leistete mir Gesellschaft und das war immer interessant, nicht ruhestörend.


    Denn er erzählte mir oft Geschichten von Tieren, die hier schon gelebt hatten, die kaum zu glauben waren. Zum Beispiel sollte hier unter der Hütte vor Jahren ein Marder gelebt haben, wer es glaubt, der größer und länger als ich war.


    Als Frauchen eines Tages mit den Hunden hier zur Hütte kam, erzählte er, verschwand dieser Räuber, gejagt von den Hunden, blitzschnell hinten im Garten im Gebüsch und wurde nie mehr gesehen. Schade, dass ich nicht dabei war, dann hätten wir zu dritt den bösen Räuber gejagt und sicher auch erwischt.


    Da, was war das? Schon wieder lief ein Teichhuhn ganz allein, ohne Mutter oder Geschwister, rechts von mir im Rhabarber herum. Was suchte es wohl da? Mich?


    Dann will ich ihm mal ganz schnell Gesellschaft leisten, dachte ich widerwillig, denn ich musste an das Verbot von Frauchen denken, keine Teichhühner oder sonstige Vögel zu packen. Und eigentlich wollte ich mich ja auch daran halten, aber diese Gelegenheit war viel zu verlockend, um sie vorübergehen zu lassen.


    Leise und langsam schlich ich mich also so nah es ging, an das Hühnchen heran, duckte mich und wollte gerade zum Sprung abheben, da drehte sich das Hühnchen um und fing aus Leibeskräften zu schreien an.


    Mein Gott, ich hatte es doch noch gar nicht berührt, ihm noch nichts getan. Warum stellte es sich so an, fragte ich mich gerade, da zuckte ich vor Schreck richtig zusammen, als auf einmal Frauchen, durch das Geschrei herbeigelockt, neben mir stand und mich wütend an funkelte: ,, Was habe ich dir gesagt, du böse Katze, Teichhühnchen und andere Vögel sind für dich tabu. Verstehst du das denn nicht? ´´


    Doch, ich verstand das schon, aber was sollte ich machen, mein Trieb in mir war einfach stärker, dem ich nicht widerstehen konnte.


    Das Huhn war inzwischen wieder ins Wasser gehüpft und verschwunden. Schade. ,, Du bekommst jetzt ein paar Tage Stubenarrest, vielleicht merkst du dir dann das Verbot besser, ´´ sagte sie noch ärgerlich und verschwand im Haus, um wahrscheinlich alles Herrchen zu petzen.


    Hach ja, so ein Katzenleben war ganz schön schwer, seufzte ich traurig auf. Als ich abends zusammengerollt auf Herrchens Schoß lag und gerade seine Streicheleinheiten genießen wollte, sagte er plötzlich leise zu mir: ,, Miezi, warum machst du so etwas Böses? Jetzt darfst du ein paar Tage nicht raus, weil du nicht hören kannst. ´´


    Ich streckte mich unter seinen streichelnden Händen, schnurrte wohlig und schlief ein. Seine Worte waren an mir, weil ich viel zu müde war, vorbei gerauscht und schon vergessen. -


    Die nächsten Tage verliefen ruhig und manchmal ziemlich langweilig, denn ihr wisst ja, ich habe diesen doofen Stubenarrest. Kennt ihr Stubenarrest? Man darf nicht raus, obwohl das Wetter so schön ist.


    Ach, was könnte ich da alles draußen machen. Hühnchen jagen, oh, ich meine Mäuse jagen natürlich, Frösche beobachten, dicke Brummer fangen und fressen. Hm, lecker. Auf hohe Bäume klettern und das Schönste kommt noch, auf dem Hausdach umher klettern und Frauchen so richtig Angst machen.


    Ja, da hatte sie Angst und rief nach Herrchen, als sie mich da oben herum turnen sah. Sie meinte wohl, ich könnte nicht wieder herunterklettern, weil ich nun auch noch jämmerlich miaute.


    Ich machte mir einen Spaß daraus, sie zu veräppeln, heißt das so? Ja, dachte ich wehmütig, das könnte ich alles machen, aber das wollte ich alles nachholen, wenn mein Stubenarrest vorbei ist. Doofer Stubenarrest.


    Jetzt lief ich erst einmal zu meinen Fensterplätzen, die Frauchen mir vor ein paar Tagen hergerichtet hatte, machte es mir dort gemütlich, sah hinaus und konnte von hier aus alles gut beobachten. Nur eben nicht hinterher laufen, das konnte ich nicht, obwohl mir meine Pfoten so richtig kribbelten.


    Frauchen konnte auch lieb sein, das musste ich wirklich sagen, denn sonst hätte sie mir diese Aussichtsplätze nicht freigeräumt.


    Das heißt, Frauchens Blumen standen nun nicht mehr so, wie sie es gern hatte, sondern sie standen so, wie ich es wollte. Nämlich ganz an die Seite gerückt, damit ich auch ordentlich Platz hatte und keine Blumentöpfe mehr hinunter warf.


    Denn das, muss ich zu meiner Schande gestehen, hatte ich vorher, als noch kein Platz auf der Fensterbank für mich war, einige Male gemacht. Und das war ganz schön anstrengend, wisst ihr, diese Töpfe hinunter zu schieben, aber irgendwie habe ich es immer geschafft, mir dort Platz zu machen, bis Frauchen endlich verstand, was ich wollte.


    Mit den Hunden spielen, war auch ganz lustig. Wir spielten fangen oder verstecken. Manchmal sprang ich auf einen Schrank und dann suchten sie und suchten und fanden mich natürlich nicht.


    Und ich lag da oben und hielt mir meinen Bauch vor Lachen. Wenn sie dann an dem Schrank vorbei liefen, auf dem ich lag, sprang ich ihnen einfach auf den Rücken und sie brachen vor Schreck fast zusammen. Die Hunde fanden das gar nicht so lustig, denn sie machten einige Zeit noch einen großen Bogen um mich. Sie verstanden einfach keinen Spaß. -


    Endlich waren auch diese Tage des eingesperrt sein vorbei und ich konnte endlich wieder nach draußen.


    Seit einigen Tagen schien aber nicht mehr die Sonne, sondern es regnete und Regenwetter hasste ich.


    Also blieb ich noch ein paar Tage länger im Haus, freiwillig, denn nass werden wollte ich ganz und gar nicht. Ich steckte nur kurz meinen Kopf aus der Tür, prüfte kurz die Wetterlage und verzog mich wieder in die Küche auf meinem Lieblingsplatz.


    Dort döste ich dann vor mich hin und wartete auf besseres Wetter. Endlich, endlich, schien wieder die Sonne und mein erster Weg führte mich zu meinen liebsten Plätzen im Garten, am Teich oder an der Hütte.


    Seit längerer Zeit waren bei uns auf der Wiese wieder ein Gänsepaar, Nilgänse, wie Herrchen sagte, die sieben kleine Küken hatten. Von der Hütte aus konnte ich die Gänse gut beobachten.


    Auf der Wiese war ein hoher Erdhügel und dort stand das Elternpaar, bewachte ihre Jungen und ließ sie nicht aus den Augen. Wenn ihnen etwas zu nahe kam, schnatterten sie laut los und dann war von den Küken nichts mehr zu sehen.


    So ein Küken zu suchen, hätte ich wohl große Lust, ging mir durch den Kopf und alles, was mir Frauchen verboten hatte, war vergessen. Der Jagdtrieb war größer, als das Verbot.


    Also schlich ich geduckt durchs hohe Gras, immer die Gänse im Blick, langsam den Hügel hoch, jede Deckung nutzend, bis ich hinter einen Stein lag und gut ein Küken sehen konnte.


    Meine Muskeln zuckten vor Anspannung und gerade wollte ich zum Sprung ansetzen, da stieß der Ganter ein durchdringendes Geschnatter aus, das mir durch Mark und Bein ging, und stürzte sich auf mich, sodass ich rückwärts ins Gras fiel.


    Da lag ich nun, wie ein Maikäfer und zappelte mit meinen Beinen, um wieder hoch zu kommen und um die Flügelschläge des Ganters abzuwehren. Ein paar Ohrfeigen hatte ich schon abbekommen und, ich kann euch sagen, es tat höllisch weh.


    Endlich hatte ich mich mühsam aufgerappelt und raste so schnell ich konnte, den Hügel hinunter.


    Im Weglaufen riss er mir noch etwas von meinem wunderschönen Fell aus und ich sah nun bestimmt wie ein gerupftes Huhn aus. Aber ich hatte es geschafft, ich war ihnen einigermaßen heil entkommen.


    So schnell brachte mich nichts mehr da oben auf den Hügel. Das Gänsepaar schimpfte laut hinter mir her und dann sammelten sie ihre Jungen ein und nahmen ein erfrischendes Bad.


    Ich schlich wie ein begossener Pudel oder vielmehr Katze davon, und als ich gerade um die Hütte biegen wollte, hörte ich mit einmal Herrchen rufen: ,, Miezi, was ist denn mit dir los? Wie siehst du überhaupt aus? ´´


    Ja, das möchte ich auch wissen, wie ich aussah. Ich werde mich nachher mal im Wasser spiegeln, um zu sehen, wie ich aussehe.


    Schuldbewusst schlich ich zu Herrchen und ließ mich streicheln. Er nahm mich auf den Arm und da sah er die Bescherung: ,,Du liebe Zeit, wer hat dich denn so zugerichtet? ´´, fragte er mitfühlend, ,, doch nicht etwa der Ganter? Siehst du, das kommt dabei raus, wenn man nicht hören kann. Ein Sprichwort heißt, wer nicht, ´´--- ja, ja, unterbrach ich ihn laut jammernd, hören will, muss fühlen. ,, Vielleicht war dir das endlich eine Lehre und du merkst dir das, ´´ meinte er noch, bevor er mich auf die Erde setzte.


    Immer diese Belehrungen, dachte ich noch und dann legte ich mich in eine sonnige Ecke und putzte mein zerrupftes Fell, bis es wieder einigermaßen aussah.


    So schnell würde ich den Gänsen jedenfalls keinen Besuch mehr machen, auf so eine Gastfreundschaft kann ich verzichten, gähnte herzhaft und machte auf diesen Schreck erst einmal ein ausgiebiges Nickerchen. -


    Im späten Frühling tauchte bei uns eine schwarz-weiße Katze auf, die zerzaust und abgemagert war und, wie könnte es anders sein, von Frauchen aufgepäppelt wurde.


    Sie machte sich in meinem Revier breit und beanspruchte die ganze große Scheune für sich. Wenn ich mich dort sehen ließ, wurde ich gleich von ihr verdroschen, dass mir hören und sehen, verging.


    Das fand ich so gemein, denn, anstatt, dass sie sich mit mir vertrug, versuchte sie, mich zu verjagen. Aber das ließ ich nicht mit mir machen und wehrte mich mit Krallen und Schnauze.


    So manches Mal gerieten wir uns ins Fell, denn sie wollte sich einfach nicht unterordnen, sich wie ein Gast benehmen, sondern spielte sich als Besitzer meines schönen, großem Zuhause auf.


    Frauchen sagte oft zu mir: ,, Dann bleib du doch hier auf der Terrasse, am Teich und im Garten und überlasse Muschi, ´´ so nannte sie jetzt schon die fremde Katze, furchtbar, ,, doch den Hof und die Scheune und gut ist es.´´ Nein, nix war gut.


    Muschi kam jetzt auch immer öfter zu mir in den Garten und kontrollierte überall herum, und wenn sie mich sah, bekam ich Dresche.


    Irgendwann war sie verschwunden und ich freute mich schon, dass nun endlich wieder Ruhe einkehren würde, da hörte ich Frauchen sagen: ,, Du, ich glaube, Muschi hat Junge gekriegt. Ich habe vorhin in der Scheune ein zartes Miauen gehört. Guck doch mal nach, ´´ worauf Herrchen sofort, in meiner Begleitung, die Scheune durchsuchte.


    Das fehlte noch, das die Fremde, so nannte ich sie und nicht Muschi, hier bei uns ihre Jungen ablegte, dann womöglich verschwand und Frauchen und Herrchen die ganze Arbeit mit ihnen aufbürdete und sie dann überhaupt keine Zeit mehr für mich hatten.


    Also suchten wir weiter und endlich hatte unsere Suche Erfolg.


    In der hintersten Ecke der Scheune, gut versteckt im Stroh, hatte sie ihr Nest gebaut und ihre Jungen, vier Stück, hinein gelegt. Sie selber war gerade nicht da, darum konnten Herrchen und ich uns ungestört ihre Jungen ansehen.


    Ich muss ganz ehrlich sagen, sie waren ganz süß, aber haben möchte ich sie nicht.


    Als Herrchen Frauchen holte, um ihr die kleinen zu zeigen, ging ich vorsichtshalber lieber mit, denn wenn Muschi mich hier bei ihren Jungen sah, würde sie wieder ausrasten und mich verdreschen und das wollte ich nicht herausfordern.


    Frauchen war vor Freude ganz aus dem Häuschen, was ich gar nicht verstehen konnte, denn so ein schönes Fell, wie ich es hatte, besaßen sie nicht. Sie waren einfach nur schwarz-weiß, hatten rosige Schnäutzchen und Pfötchen und maunzten leise vor sich hin.


    Also Glückskatzen waren sie nicht und darüber war ich ganz froh. Wenn Frauchen später in die Scheune ging, nach den Kleinen guckte, oder Muschi ein Leckerchen brachte, ging ich nicht mehr mit. Ich hatte die Babys ja gesehen und das reichte mir.


    Nach einigen Wochen verließen die Kleinen schon unternehmungslustig ihr Nest, das konnte ich aus der Ferne beobachten und Muschi hatte zu tun, sie immer wieder zurückzuholen. Hi, hi, jetzt hatte sie zu tun und keine Zeit mehr, um mich zu verdreschen. -


    Wenn wir abends gemütlich im Wohnzimmer herumlümmelten, ich meine natürlich, ich lümmelte, Frauchen und Herrchen guckten ja Fernsehen.


    Ihr wisst schon, ich meine diesen Flimmerkasten, wo helles Licht heraus strahlte und wo Töne heraus kamen, die manchmal in meinen Ohren ganz tüchtig schmerzten. Dann verzog ich mich meistens nach oben, ins erste Stockwerk, wo auf dem Flur ein bequemer Sessel stand, den ich ganz für mich allein hatte und darauf herum lümmeln konnte, wie ich wollte.


    Jedenfalls, an so einem Abend unterhielten sich Frauchen und Herrchen, und als Muschis Name fiel, wurde ich hellhörig. Frauchen sagte gerade: ,, Wenn Muschis Babys groß genug sind und alleine fressen, lassen wir Muschi kastrieren, damit sie keine Babys mehr bekommt. Das ist das Beste für sie. Wer weiß, wie oft sie schon welche bekommen hat, denn deshalb sieht sie so herunter gekommen aus, traurig, ´´ und Herrchen stimmte ihr zu, genau, wie ich es auch für das Beste hielt.


    Denn wenn Muschi immer wieder Junge bekam, konnte sie irgendwann nicht mehr und ließ sie einfach im Stich, wie meine Mama es mit mir gemacht hatte.


    Da ging mir durch den Kopf: War Muschi wohl meine Mama und dass sie mich deshalb immer verdrosch, weil ich sie an diese schlimme Zeit erinnerte? Das würde ich wohl nie herausfinden, schade.


    ,, Und die Babys bringen wir ins Tierheim, dort finden sie irgendwann neue Besitzer, denn zwei Katzen sind genug, ´´ sagte Herrchen leise und dieses Mal war ich voll und ganz mit ihm einer Meinung. -


    Als die Kleinen groß genug waren, wurden sie eines Tages schweren Herzens in eine Transportbox gesetzt und Frauchen und Herrchen brachten sie in ein nicht weit entferntes Tierheim, wo sie mit vielen anderen Katzen zusammen waren und die Trennung von ihrer Mama schnell vergaßen.


    Dort wurde Muschi auch operiert und einen Tag später konnte sie schon von Herrchen und Frauchen abgeholt werden. Vielleicht hatte sie sich ja nach dieser Operation etwas verändert und sie war nicht mehr so frech zu mir.


    Aber diese Hoffnung war vergebens. Als ein paar Tage vergangen waren, jagte sie mich wieder durch den Garten, und wenn sie mich packte, wurde ich nach Strich und Faden verdroschen.


    Na, warte dachte ich dann jedes Mal, wenn ich richtig groß und stark bin, kriegst du das alles wieder. -


    So verging die Zeit, und als im Sommer die Schwalben alle wieder da waren, ihre Jungen ausbrüteten, fing für uns Katzen eine interessante Zeit an.


    Frauchens Verbot war wieder vergessen und Muschi und ich versuchten, jetzt waren wir uns endlich einmal einig, die Schwalben zu fangen. Keine Angst, wir konnten uns anstrengen, wie wir wollten, wir bekamen keine Einzige zu fassen. Vielmehr wurden wir von ihnen, wenn wir uns im Stall sehen ließen, lauthals verjagt.


    Immer wieder flogen sie im Sturzflug über uns hinweg, sodass wir uns tief bücken mussten, um nicht von ihren spitzen Schnabelhieben getroffen zu werden. Das merkten wir uns und darum ließen wir die Schwalben von da an in Ruhe, denn es gab ja so viele andere Dinge, die sich bewegten und die wir jagen konnten.


    Zum Beispiel auf der großen Pferdewiese, da gab es Hunderte von Maulwurfhaufen und da hatte ich wirklich viel zu tun, in jedem Haufen meine Pfoten hineinzustecken und nach Mäuschen oder Maulwürfen zu angeln.


    Vielleicht hatte ich als Glückskatze ja mal Glück und bekam einen Maulwurf zu fassen, aber ob ich ihn auffressen würde, das wusste ich noch nicht. Mal sehen. -


    Jedenfalls, das hatte ich ganz vergessen zu erzählen, musste ich mittags jetzt immer rein ins Haus, um Mittagsschlaf zu halten. Genau wie Frauchen und Herrchen. Ich kann euch sagen, das war so was von langweilig, aber das musste sein, sagten die beiden, damit ich in der Zeit keinen Unsinn machen konnte. Das wollten sie nicht riskieren. Was sollte ich machen, ich musste brav sein und gleichkommen, wenn sie riefen.


    Aber etwas Gutes hatte der Mittagsschlaf auch: Ich durfte unter der Decke, mit der Herrchen sich zudeckte, an seinen Füßen schlafen und das war das aller schönste für mich. So ein tolles Katzenleben hatte nicht jede Katze. Miau.      
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